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Ein Krebsbefund stellt die Autorin vor eine besondere Herausforderung in ihrem Leben. Wie sie sie erlebte und bewältigte, erzählt sie kurzweilig und fesselnd in diesem Tagebuch mit wachem Auge, der Neugier einer Wissenschaftlerin und ihrem herzerwärmenden Lebensbezug. Trotz Krebsdiagnose, Operation und Therapie will sie ihren vertrauten Alltag weiterleben und gestalten.


Als ihre Seele ungeahnt in arge Bedrängnis gerät, macht sie sich klar, dass mit ihrer tumorbefallenen Brust zwar 10% betroffen, doch 90% weiter unversehrt sind. Zugute kommt ihr überdies, dass sie als erfolgreiche Coach mit jahrzehntelanger Erfahrung nun in der Lage ist, für sich selbst den Weg zu finden und zu ebnen. Sicher braucht es Glück dazu. Doch wer das Glück sucht, der zieht es an.


Ursula Kraemer studierte Sozialwissenschaften mit Abschluss Magister. Sie widmete sich über einen langen Zeitraum der universitären Forschung und Lehre und schloss danach eine umfangreiche Coachingausbildung ab. Seit mehr als 20 Jahren arbeitet sie als Coach und Mediatorin in eigener Praxis in Friedrichshafen. Ihre Schwerpunkte sind berufliche und persönliche Zielfindung, Persönlichkeitsentwicklung, Kommunikation und Kooperation. Ursula Kraemer hat mehrere Bücher veröffentlicht und ist Webautorin.




Dieses Buch widme ich den beiden für mich


wichtigsten Ärzten, die mich mit großer Kompetenz


und menschlicher Zuwendung durch die Behandlung


begleitet haben.




Eins vorweg


Liebe Leserin*,


vielleicht hast du dieses Buch zur Hand genommen, weil auch du von Brustkrebs betroffen bist. Oder du befürchtest, als Frau irgendwann einmal diese Diagnose selbst zu kommen. Vielleicht bist du Angehörige oder Freundin einer betroffenen Frau und möchtest diese unterstützen.


Als ich die Diagnose bekam, war ich überall auf der Suche nach Informationen. Ich habe Bücher gelesen, sogar ärztliche Doktorarbeiten zu verstehen versucht, habe im Netz gesurft und Berichte in einschlägigen Foren gesichtet. Ich wollte wissen, was in meinem Körper geschieht und was mit der Behandlung auf mich zukommt.


Meine Erfahrung, meine Gedanken und Gefühle in jener Zeit habe ich in einem Tagebuch notiert. Dieses möchte ich hier mit dir teilen.


Ich weiß, dass keine Diagnose der anderen gleicht und jede Frau körperlich und seelisch anders darauf reagiert. Ich will mich mit diesem Buch nicht als Vorbild darstellen und behaupten, es sei alles ganz einfach und leicht zu ertragen. Nein, denn sicher habe ich Glück gehabt, sowohl mit der Diagnose als auch mit meinen betreuenden Ärzten. Doch das allein ist es nicht. Ich bin überzeugt, dass Gedanken einen großen Anteil daran haben, wie wir die Dinge erleben und meistern. Ich möchte dir schildern, was mir geholfen hat, diese Zeit zu überstehen. Nimm für dich heraus, was du brauchen kannst. Ich wünsche dir für die Behandlung die besten Ärzte und Therapeuten, liebevolle Menschen, die dich begleiten, und die innere Stärke, trotz auftretender Beeinträchtigungen diese Zeit positiv zu gestalten.


Ursula


*Lieber Leser, auch als Mann bist du hier willkommen.




Die Entdeckung Hermanns


14.7.16


Im Halbschlaf höre ich die Vögel im Garten singen. Es ist noch sehr früh am Morgen, doch sie haben ihren eigenen Rhythmus und der lässt sie beizeiten den Tag begrüßen. Ich aber möchte noch ein bisschen liegen bleiben und meinen Gedanken nachhängen. In wenigen Tagen werde ich im Flugzeug nach Berlin sitzen, dort lebt mein Sohn Robert mit seiner Familie. Wir freuen uns alle sehr auf ein Wiedersehen, das letzte Mal ist Monate her. Zusammenzusitzen und zu erzählen und voneinander zu hören, ist eben doch etwas anderes als nur zu telefonieren oder zu skypen. Vor allem will ich mit den beiden kleinen Enkeln spielen, dabei sein, wenn sie klettern und kicken, mit ihnen eine Spielstraße bauen oder die Mau-Mau-Karten legen.


Ich öffne die Vorhänge, die Sonne erfüllt den Raum. Was für ein schöner Tag! Die Glitzerkugel, erstanden auf einem Markt in Paris, baumelt am Griff des Dachfensters. Sie wirft die auf sie fallenden Sonnenstrahlen zurück und zaubert kleine Lichtflecke an Wand und Boden. Miou, meine Tigerkatze, schleicht durch den Türspalt herein, sie hält kurz inne und versucht dann, die tanzenden Kreise zu jagen. Als sie merkt, dass sie sie nicht festhalten kann, gibt sie auf und trollt sich wieder. Nicht ohne mir mit einem klagenden Laut zu bedeuten, dass es höchste Zeit für das Frühstück wäre.


Im Bad, beim Blick in den Spiegel, fällt mir eine kleine Wölbung über der rechten Brust auf. Vorsichtig taste die Stelle ab, sie ist ungefähr zwei Finger breit. Sie fühlt sich hart an und lässt sich nicht verschieben. Ich taste weiter: Sonst ist in dieser Brust und auch in der anderen alles in Ordnung, nur eben diese eine Stelle. Tausend Gedanken schwirren mir durch den Kopf. Doch eigentlich kann es nur eine harmlose Verdickung sein, denke ich, denn schließlich hat meine Gynäkologin bei der Vorsorgeuntersuchung vor einem halben Jahr auch die Brust untersucht und nichts Verdächtiges gefunden. Das beruhigt mich. Erst nach der Rückkehr von Berlin will ich mich um den Knoten kümmern.


20.7.16


Kaum haben wir mit dem Bagger ein großes Loch in den Sand gegraben, springt Clemens auf und rennt los. „Oma, Oma, komm schaukeln!“ Er setzt sich auf die eine Seite der Wippe und wartet ungeduldig darauf, dass ich ihn mit meinem Gewicht in die Lüfte hebe. Rauf und runter, ohne Unterlass. Er lacht aus vollem Hals und kann nicht genug bekommen. „Und jetzt rutschen!“, fordert er. Doch ich brauche eine Pause. Ich kann meinen Tastbefund nicht mehr für mich behalten und möchte Sandra, meiner Schwiegertochter, davon erzählen. Sie ist nach meinem Lebensgefährten Peter die erste Person, mit der ich darüber spreche. Mir fällt auf, wie sehr ich eine mögliche harmlose Erklärung für den Knoten betone, ganz so, als müsste ich sie beruhigen. Doch eigentlich soll es mehr eine Beruhigung für mich sein. Wir schweigen beide. Um mich abzulenken, lasse ich den Blick schweifen. Unter den Bäumen in der Ecke des Spielplatzes sitzt eine Gruppe von Frauen zum Picknick auf dem Boden. Sie tragen lange Kleider und Kopftücher und unterhalten sich angeregt in einer mir fremden Sprache.


Ich knie mich zu Pepe, dem knapp zweijährigen Enkel, in den Sandkasten und backe mit ihm Kuchen, den wir mit Hölzchen, Blättern und Steinchen verzieren. Dann ist es Zeit aufzubrechen. Ich erhebe mich, will über den Rand des Kastens steigen, trete zu kurz und falle rücklinks in den Sand. Sandra reicht mir die Hand, die Frauen unter dem Baum springen auf und schauen erschrocken, was passiert ist. Ich erhebe mich, klopfe den Sand von meiner Kleidung und bedeute mit Gesten, es sei alles in Ordnung.


22.7.16


In schlaflosen Nächten surfe und lese ich lange im Internet. Ich versuche herauszukommen, ob mein Knoten gutartig ist und woran ich erkennen könnte, dass es sich doch um Krebs handelt. Ich stoße auf fundierte medizinische Seiten, die die Fakten benennen, doch gibt es auch unzählige Foren, in denen von Brustkrebs betroffene Frauen offen über ihren Krankheitsverlauf berichten. Sie schreiben sich den Schrecken der Diagnose von der Seele und schildern die Qualen, die sie während der Therapien erdulden mussten. Mit den Zahlen und Begriffen, die ihren Tumor kennzeichnen, kann ich nichts anfangen. Von anderen Forenbesucherinnen bekommen sie Hilfe und genauere Informationen und vor allem aber Zuspruch1.


Auch diejenigen, die die Krankheit bereits hinter sich haben, bringen sich immer wieder ein. Ein Zeitstrahl am Ende eines jeden ihrer Kommentare zeigt an, wie lange diese Frauen schon ohne Rezidiv, ohne Rückfall, sind. Auch wenn in mir langsam die Gewissheit wächst, dass ich bald zu den Brustkrebspatientinnen gehören könnte, macht mir diese Angabe am meisten Mut. Mit den modernen Therapien lässt sich ein Tumor vielleicht beseitigen oder zumindest eine Zeit lang in Schach halten.


1.8.16


Der Besuch bei der Frauenärztin fällt kurz aus. Sie tastet flüchtig den Knoten und kommt dann ohne Umschweife zu dem Schluss: „Das muss abgeklärt werden. Machen Sie einen Termin für eine Mammographie.“ Mich ärgert dieser knappe Kommentar, war ich doch erst vor wenigen Monaten zur Krebsvorsorge bei ihr. Das Abtasten damals ergab keinen Befund.


Zum Glück kann ich die Untersuchung in der Röntgenpraxis bereits für den Nachmittag vereinbaren. Das Warten erscheint mir jetzt schlimmer als die Gewissheit. Doch in meinem Optimismus hoffe immer noch auf eine erlösende Nachricht.


Ich sitze in der kleinen, kaum mehr als einen Quadratmeter großen, fensterlosen Umkleidekabine und warte mit entblößtem Oberkörper darauf, dass mich die Röntgenassistentin holt. Mich fröstelt. Wohl nicht, weil die Temperatur im Raum nicht stimmt, sondern eher, weil ich nicht in der Lage bin abzuschätzen, welche Konsequenzen diese Untersuchung nach sich ziehen kann. Endlich werde ich in den angrenzenden, verdunkelten Raum gebeten. Hier herrscht die Technik.


Die Röntgenassistentin positioniert mich resolut vor dem großen Mammographiegerät in der Mitte des Raums, legt meine Hände an die Haltegriffe rechts und links und verdreht meinen Oberkörper so, wie sie es für die Aufnahme braucht. Sie wird, wie immer bei einer Mammographie, von jeder Brust zwei Bilder machen, eines von oben, eines von der Seite. Dieses Mal ist es besonders unangenehm. Die Assistentin presst nicht nur meine Brust zwischen die beiden Scheiben, sondern versucht, auch einen Teil der Achsel zu erreichen. Ich beiße die Zähne zusammen. Zum Glück ist es schnell vorbei. Wieder heißt es warten. Dieses Mal darauf, dass ein Arzt mir der Befund erläutern wird.


Im Wartezimmer bin ich allein. Es ist kurz vor Ende der Sprechstunde. Draußen verabschieden sich die ersten Helferinnen von ihren Kolleginnen und wünschen sich gegenseitig fröhlich einen schönen Feierabend. Durch ein weit geöffnetes Fenster höre ich den Straßenlärm, dazwischen ein Kinderlachen. Ich greife eine Zeitschrift aus dem Stapel, der auf dem Tisch liegt, und blättere gedankenlos Seite um Seite um. Es fällt mir schwer, mich auf den Inhalt zu konzentrieren. Wie viele Menschen haben hier wohl schon zwischen Hoffen und Bangen auf das Ergebnis ihrer Untersuchung gewartet? Was kommt auf mich zu? Wie wird sich mein Leben verändern?


Endlich werde ich vom Röntgenarzt hereingerufen. Auch hier ist der Raum verdunkelt. Er bittet mich vor den Arbeitstisch und so stehen wir Seite an Seite vor dem großen Bildschirm mit den Aufnahmen meiner beiden Brüste. Zuerst zeigt der Arzt mit einem Stift auf das Bild meiner linken Brust. „Sehen Sie, so soll das aussehen.“ Dann wendet er sich der Aufnahme der rechten Brust zu und umkreist einen weißen Fleck, dort, wo ich die Verdickung spüre. „Und hier“ sagt er, „hier ist etwas nicht in Ordnung. Das gehört hier nicht hin.“ Um seine Worte zu unterstreichen, klopft er mit dem Stift auf den weißen Fleck. Ich starre auf das Röntgenbild. „Jetzt hat es dich also auch erwischt“, fährt es mir durch den Kopf. „Mir war klar, dass es so oder so sein kann“ antworte ich und führe beide Hände weit auseinander: die linke, um eine harmlose Erklärung anzuzeigen, die rechte für eine bedrohliche Erkrankung.


„Und jetzt ist es so.“, meint der Röntgenarzt und zeigt mit seinen Händen einen nur noch kleinen Spalt. Es ist also ernst. Er wird die Daten ins Brustzentrum des Klinikums schicken und vereinbart dort den Termin für eine Biopsie. Erst dann wird es möglich sein, eine sichere Diagnose zu stellen. Ich dränge darauf, erst in einer Woche hingehen zu müssen. Für die nächsten Tage habe ich einiges in meinem Kalender stehen, auf das ich mich sehr gefreut habe. Das möchte ich nicht streichen müssen und hoffe darauf, es trotz allem möglichst unbeschwert erleben zu können.


3.8.16


Das Zusammensein mit meiner Freundin Christine ist etwas Besonders. Leider finden wir nur wenige Male im Jahr Zeit für ein Wiedersehen, denn wir sind beide selbständig und haben dazu oft noch Abendtermine. Doch wenn wir zusammensitzen, gibt es immer viel zu erzählen. Wir kennen uns schon sehr lange, sind sehr vertraut miteinander. Unsere inzwischen erwachsenen Kinder waren zusammen in die Schule gegangen, über eine lange Zeit hatten wir große gemeinsame berufliche Aufträge. Wir haben zusammen Feste und Erfolge gefeiert und uns durch private Tränentäler begleitet.


Unser Treffpunkt ist das Kulturufer, das alljährlich im Sommer stattfindende internationale Festival der Stadt. In den Uferanlagen stehen das große und kleine Zelt, in denen am Abend Theater, Tanz und Kabarett geboten werden. Doch nach einer solchen Veranstaltung steht uns nicht der Sinn, denn dort müssten wir als Zuschauer stumm nebeneinander sitzen. Lieber bummeln wir die lange Promenade entlang, die auch am Tag bevölkert ist von Gauklern, Musikgruppen und Artisten. Wir bleiben bei den Clowns stehen, die mit ihren Darbietungen Kinder wie Erwachsene erfreuen, und staunen über die Geschicklichkeit der Akrobaten, die über Seile balancieren oder in schwindelerregender Höhe ihre Kunststücke vollführen. Wir stöbern in den Auslagen der Verkaufsstände und zeigen uns gegenseitig, was wir entdeckt haben. Schließlich finden wir in einem der Restaurants einen freien Tisch direkt am See, wo wir Salat mit Fischknusperle, frischem Baguette und Wein bestellen.


In ihrer besonnenen, ruhigen Art hört Christine mir zu, was ich in den letzten Tagen erlebt habe und was noch kommen wird. Ich erinnere mich daran, dass eine ihrer Kolleginnen vor nicht allzu langer Zeit Brustkrebs hatte und daran gestorben ist. Christine erlebte das aus nächster Nähe mit, doch mit keinem Wort erwähnt sie jetzt diese Erfahrung. Dafür bin ich ihr sehr dankbar. Sie macht mir Mut und ich weiß, dass ich auf sie zählen kann, wenn ich sie brauche.


4.8.16


Ein junger Kollege hatte mich um Unterstützung und Mitarbeit gebeten. Die Präsentation unseres Konzepts ist für diesen Tag vorgesehen. Doch statt gleich zum Kunden hineinzugehen, bleibe ich im Auto sitzen. Ich muss dem Kollegen offenbaren, dass nicht sicher ist, ob ich diesen Auftrag gemeinsam mit ihm durchführen kann. Noch weiß ich nicht, welche Nebenwirkungen die Therapie haben wird und ob ich in der Lage sein werde, wie zugesagt verlässlich vor einer Seminargruppe zu stehen. Es tut mir leid, ihn möglicherweise im Stich lassen zu müssen, doch möchte ich auch nicht versprechen, was ich nicht halten kann.


5.8.16


Seit ihrer Ankunft in Deutschland vor einem Jahr begleite ich eine siebenköpfige syrische Flüchtlingsfamilie und unterstütze sie dabei, sich hier zurecht zu finden. Ich helfe ihnen, sich für den richtigen Sprachkurs anzumelden, die Arbeitsweise der Behörden zu verstehen, erläutere den Inhalt ankommender Briefe und organisiere einen Dolmetscher für den Arztbesuch. Ich begleite Familienangehörige zu Terminen und nehme sie mit zu Veranstaltungen und Festen, damit sie etwas von der deutschen Kultur erfahren. Im Gegenzug dazu lerne ich ihre herzliche Gastfreundschaft kennen, mache Bekanntschaft mit ihren Sitten und Gebräuchen, darf beim Fastenbrechen in der Familie dabei sein und so typische Gerichte kosten.


Solange sie die Sprache noch nicht beherrschen, unterhalten wir uns über das Handy, auf das ich die arabische Tastatur und den Übersetzer geladen habe. Ich tippe ein, was ich sagen möchte, lasse meine Worte vom Programm auf Arabisch übersetzen, reiche Tuka, der ältesten Tochter, das Handy, damit sie lesen kann, was ich meine. Sie stellt die Tastatur wieder um, damit sie ihrerseits auf Arabisch tippen kann. Es funktioniert wunderbar. Ich vermittle ihr so, was sie von Deutschland wissen möchte, und lerne viel über Syrien und die syrische Kultur.


Als mein Einsatz für diese Familie bekannt geworden war, werde ich gefragt, ob ich einen eigens für geflüchtete Frauen eingerichteten Nähtreff betreuen würde. Ich sage zu, jeden Freitagvormittag Interessierte aus Afghanistan, Syrien, Eritrea und aus dem Irak darin zu unterstützen, an gespendeten Nähmaschinen Kleidungsstücke auszubessern oder aus ebenfalls gespendeten Stoffen neue zu schneidern oder mit der Wolle zu stricken. In diesen Stunden darf ich erfahren, dass Frauen über alle Kulturen hinweg die Freude am Tun, die liebevolle Sorge um die Kinder und die Herzlichkeit untereinander verbindet. Auch stelle ich fest, wie leicht und sorglos sie im Gegensatz zu uns Deutschen im Umgang mit Schere und Nadel sind. Kein Heften, kein Abstecken, kein Schnittmuster. Sie legen den Stoff auf den Tisch, schneiden die Konturen des gewünschten Kleidungsstücks nach, legen das Ganze unter die Maschine und nähen die Nähte. Ruckzuck sind sie fertig. Das klappt natürlich nur deshalb, weil sie weite Kleider tragen, die die Körperform nicht einmal ahnen lassen. Da braucht es keinen exakten Sitz.


Jetzt sitze ich wieder in dieser Runde, erkläre Strickmuster, helfe beim Zuschneiden und springe ein, wenn eine der alten Nähmaschinen wieder einmal den Dienst versagt und statt einer geraden Naht nur Fadenknäuel produziert. Ich frage mich, wie lange ich dieses Engagement und auch das für meine syrische Familie werde aufrechterhalten können, wenn in Zukunft Arzt- und Krankenhaustermine anstehen und ich mit den Folgen einer Therapie zu kämpfen habe. Ich nehme mir vor, diese Vormittage im Nähtreff so lange wie möglich anzubieten. Etwas für andere und mit anderen zu tun, lenkt ab von der eigenen Befindlichkeit. Als ich den Frauen radebrechend mitteile, dass ich voraussichtlich eine Weile nicht werde kommen können, und mit Gesten den Grund andeute, umarmen sie mich anteilnehmend und herzlich. Es gibt Dinge, die Frauen über alle Grenzen und Kulturen hinweg verbinden.


6.8.16


Im Sommer fahren regelmäßig Tanzschiffe auf dem Bodensee. Im Vorjahr waren wir bereits mit viel Freude dabei gewesen und so ist klar, dass wir uns dies auch heuer nicht entgehen lassen wollen. Die Tickets sind gekauft und ganz gleich, was ist oder kommt, diesen Abend möchte ich voll auskosten. Das Schiff legt in Bregenz ab, dreht eine große Runde auf dem östlichen See und kehrt nach Mitternacht wieder in den heimischen Hafen zurück. Wir kleiden uns fein und fahren mit einem befreundeten Paar so rechtzeitig los, dass vor dem Ablegen noch ausreichend Zeit bleibt, durch die Altstadt zu flanieren, Pizza zu essen und zum Abschluss noch ein Eis zu genießen.


Der Andrang ist groß, als wir endlich aufs Schiff dürfen. Doch wir haben reservierte Tischkarten, kein Grund also zu drängeln oder zu befürchten, keinen guten Platz zu bekommen. Alle Besucher sind festlich gekleidet, einige der Frauen scheinen den Sechziger Jahren entsprungen, sie tragen weit schwingende Röcke über einem gestärkten Petticoat und Ballerinas, sie sind hübsch anzusehen. Auf den drei Decks verteilen sich die Gäste so gut, dass kein Gefühl von Enge aufkommt und auch genug Platz zum Tanzen ist. Die Tische sind weiß gedeckt, Gläser stehen bereit. Das Schiff legt ab, wir fahren dem Sonnenuntergang entgegen. Auf dem oberen Deck spielt eine Band moderne Rhythmen und Stücke aus vergangenen Zeiten. Wir tanzen viel und ausgelassen in dieser lauen Sommernacht.


Plötzlich merken wir, dass das Schiff langsamer wird und Kurs auf das Schweizerische Ufer nimmt. Dort bleibt es in einigem Abstand liegen. Der Kapitän stellt die Motoren ab und löscht das Licht an Bord. Alle schauen sich fragend an, doch dann wird klar, was der Grund dafür ist: Die ersten Raketen eines Feuerwerks steigen in den Himmel. Ein Feuerwerk nur für uns. Es folgen weiße Rosetten, bunte Spiralen, glitzernde Fontänen. Peter steht hinter mir und hält mich fest. Ich fühle mich geborgen und vermag aber den Gedanken, was kommen kann, nicht zu verdrängen. Doch gerade deshalb, weil ich es nicht weiß, genieße ich die Gesellschaft unserer Freunde, die Musik, das Tanzen und das Feuerwerk ganz besonders.


8.8.16


Der Biopsietermin ist für Montagmorgen um 8 Uhr angesetzt. Obwohl ich im Internet nachgelesen habe, wie sie abläuft, habe ich doch große Angst vor dieser Prozedur, bei der meiner Brust, diesem empfindsamen Körperteil, durch einen Schnitt Proben entnommen werden sollen.


„Die Stanzbiopsie ist heute die Standardmethode für die Gewebeentnahme aus Knoten und Herdbefunden, die im Ultraschall sichtbar sind. Dazu wird eine etwa 1,5 mm dicke Hohlnadel mit einem Stanzgerät nach örtlicher Betäubung mit hoher Geschwindigkeit in die Brust geschossen.“, lese ich im Internet. Das klingt dramatisch, soll jedoch zumeist völlig schmerzlos sein. „Dabei werden unter Ultraschallkontrolle drei bis fünf kleine zylinderförmige Stanzen aus unterschiedlichen Stellen des verdächtigen Gebietes entnommen, die Haut muss dazu jedoch nur einmal durchstochen werden.“


Ich tröste mich damit, dass dies im zertifizierten Brustzentrum des Klinikums gemacht wird. Spezialisten der verschiedenen Fachrichtungen arbeiten hier zusammen, sie beraten die einzelnen Fälle und stimmen gemeinsam die individuelle Therapie ab. Sie haben Erfahrung mit solchen Eingriffen und deren Auswertung, bei ihnen werde ich hoffentlich in guten Händen sein.


Die junge Ärztin, Dr. M., kommt mir entgegen, sie begrüßt mich freundlich mit Handschlag und geht voran ins Sprechzimmer. Dort soll ich den Oberkörper freimachen und mich auf die Behandlungsliege legen. Sie breitet ein weißes Papiertuch auf meinem Bauch aus und legt darauf ab, was sie für den Eingriff braucht. Damit ich das Skalpell nicht spüre, gibt sie mir eine Spritze. Dann ritzt sie einen kleinen Zugang in meine Brust, durch den sie die Hohlnadel einführen kann. Mit der Ultraschallsonde fährt sie meine Brust ab, bis sie die Position der Verdickung gefunden hat. Sie wird von nun an alles, was sie tut, am Bildschirm kontrollieren. Damit ich ebenfalls den Weg der Hohlnadel verfolgen kann, dreht sie den Monitor in meine Richtung.
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